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S C H L E C K E R

V O N D A N I E L K O T H E N S C H U L T E

Was sagt man bei Schlecker? Ich
habe es nach dem Bezahlen

mit einem leisen „toi, toi, toi!“ ver-
sucht, es kam nicht wirklich gut an.
Was hatte ich erwartet? Dass die
Kassiererin dem einzigen Kunden
im Laden mit dem trotzigen Opti-
mismus von Bob, dem Baumeister
begegnet würde?

Nur bei Schlecker füllen die
DVDs der Puppentrickserie traditio-
nell ganze Pappregale. „Jau, wir
schaffen das“, beginnt dieser flei-
ßigste aller Handwerker jede seiner
Unternehmungen. Aber der farben-
verliebte Bob käme auch nie auf die
Idee, dass man in Deutschland Ge-
schäfte noch immer grau in grau
einrichtet. Zumal die Drogeriekette
auf der anderen Straßenseite ihren
Kunden sogar hübsches Geschenk-
papier und Mineralwasser spen-
diert. Schleckers einzige Konzession
an die Wellness-Gesellschaft war
zuletzt eine leichte Modifikation des
weißblauen Schriftzugs, jetzt sieht
er etwas geschwungener aus.

Dennoch besteht kein Grund zur
Schadenfreude, jedenfalls nicht ge-
genüber der Kassiererin, die ver-
mutlich auch die Filiale leitet. Auch
andere Lebensmittelketten bezah-
len ihre Angestellten schlecht. Der
Unterschied ist nur: Bei Schlecker
wissen das auch die Kunden, seit
das Gründerehepaar zu einer Haft-
strafe auf Bewährung verurteilt
wurde, weil es den Angestellten
hatte weismachen wollen, ihre Ge-
hälter seien Tariflöhne.

Ich hatte etwa Nettes sagen wol-
len. Die Reaktion war nicht der trot-
zige Optimismus, den man aus
amerikanischen Filmen kennt: Die-
ses verbissene Lächeln bei feuchten
Augen. Die Frau an der Kasse hatte
nur einen müden Augenaufschlag
übrig. Was ich eigentlich hatte kau-
fen wollen, nämlich Klopapier, gab
es schon nicht mehr. Normaler-
weise sagt in solchen Fällen jemand:
„Das kriegen wir bald wieder rein“,
aber nicht mehr bei Schlecker.

Bei meinem Eintritt in den von
Kunden verwaisten Laden, hatte die
Angestellte versonnen am Babyre-
gal gestanden. Offensichtlich hatte
sie gerade die Schnur an der Spiel-
uhr eines Plüschelefanten gezogen.
Die zarte Musik erfüllte den
schmucklosen Raum mit einer für
Schlecker gänzlich fremden Poesie.
Ich erkannte die Melodie, als ich
noch nach dem Klopapier Ausschau
hielt. Es war das Titellied aus dem
Zeichentrickfilm „Pinocchio“,
„When You Wish Upon a Star“, die
Hymne des Disneykonzerns. Ob
sich die Schlecker-Mitarbeiterin
auch an seinen Text erinnerte? Hatte
sie ihre Antwort auf meine guten
Wünsche damit schon gegeben?

„Wenn man Glück auch nirgends
kaufen kann“, heißt es in der deut-
schen Fassung, „so will man dann
und wann/ doch davon träumen./
Sei dir nur darüber klar,/ diese Welt
ist wunderbar./ Schau zum Himmel
und es werden Träume wahr.“

Die Poesie des
Plüschelefanten

N A C H R I C H T E N
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US-Regisseur Zalman King
69-jährig gestorben
LOS ANGELES. Der amerikanische
Regisseur und Drehbuchautor Zal-
man King, der Erotikfilme wie „9 1/2
Wochen“ und „Wilde Orchidee“ ins

Kino brachte, ist
tot. King starb am
Freitag in Los An-
geles, berichtete
das US-Bran-
chenblatt „Holly-
wood Reporter“
unter Berufung
auf die Produkti-
onsfirma des Fil-
memachers. Er
war 69 Jahre alt.
Nach einer kur-
zen Schauspiel-

erkarriere in den 1970er Jahren
machte King 1985 als Drehbuchau-
tor und Produzent des Erotikdra-
mas „9 1/2 Wochen“ Furore. Die
Hauptdarsteller Kim Basinger und
Mickey Rourke wurden über
Nacht zu Stars. Danach führte er
Regie bei„Two Moon Junction – Fes-
seln der Leidenschaft“ und „Wilde
Orchidee“. (dpa)

Doris Dörrie kritisiert
Berlinale-Filmauswahl
MÜNCHEN/BERLIN. Die Regisseu-
rin Doris Dörrie („Kirschblüten -
Hanami“, „Männer“) hat die Aus-
wahlpolitik der an diesem Donners-
tag beginnenden 62. Berliner Film-
festspiele kritisiert. „Es gibt leider
inzwischen immer mehr diese kom-
plette Ablösung des Festival-Films
vom Publikumsfilm“, bemängelte
die 56-Jährige in einem Interview
mit dem Focus. Dörrie stellt ihr Lie-
besdrama „Glück“ auf dem Festival
vor – allerdings nicht im Wettbe-
werb, sondern in der Reihe Berlinale
Special. Die Regisseurin kritisierte
auch die Vorauswahl für die Nomi-
nierung zum Deutschen Filmpreis,
in die „Glück“ es nicht geschafft hat.
„Die Vorauswahljury der Filmaka-
demie ist oft reichlich unprofessio-
nell in ihren Ansichten über das
Filmemachen.“ In der Filmakade-
mie gebe es ein „sehr kleinkariertes
Berlin-München-Problem“, sagte
die Münchnerin. (dpa)

„Rango“ sahnt bei
Zeichentrick-Preisen ab
LOS ANGELES. Der Oscar-Anwärter
„Rango“ ist in der Nacht zum Sonn-
tag in Los Angeles zum besten Zei-
chentrickfilm des Jahres gewählt
worden. Der Verband International
Animated Film Society sprach dem
Film von Gore Verbinski mit der
Stimme von Johnny Depp vier
Preise zu. Die Story dreht sich um
ein Chamäleon, das in einer Wes-
tern-Kleinstadt zum Sheriff wird.
„Kung Fu Panda 2“, der mit zwölf
Nominierungen als Favorit in das
Rennen um die diesjährigen „Annie
Awards“ gezogen war, erhielt die
Trophäe für die beste Regie (Jenni-
fer Yuh Nelson) und das Produkti-
onsdesign. Steven Spielbergs „Die
Abenteuer von Tim und Struppi“
wurde für beste Musik und ani-
mierte Effekte ausgezeichnet. (dpa)

DAPD

Der Regisseur
Zalman King

Das ist die Hölle
Sebastian Hartmann hat Hans Falladas „Der Trinker“ am Maxim-Gorki-Theater inszeniert

V O N D I R K P I L Z

Dies ist ein Theaterabend mit
drei bärtigen Männern mittle-

ren Alters, einem Eiswindgebläse,
mehreren Vorhangtüchern mit zu-
weilen lustig bunten Comicbil-
derstürmen darauf, vielen Litern
Kunstkotze, einer herrlich mat-
schigen Leberverspeisungsszene,
zeitweilig schön lautem Soundge-
dröhn, aber auch tollen Softie-
rocksongs und einer beeindru-
ckenden Bandbreite an Lall-, Nu-
schel- und Knurrsprechweisen.

Überraschenderweise hat diese
Mischung das Premierenpubli-
kum im Maxim-Gorki-Theater zu
allerlei Unmutsäußerungen ver-
leitet. Bereits nach knapp zwanzig
Minuten verabschiedete sich ein
älterer Herr mit der Auskunft: „So
schlechtes Theater“, was Steve Bi-
netti lässig mit der Erklärung kon-
terte: „Das haben wir ganz lange
geübt!“ Später wird aus dem Publi-
kum die Meinung kundgetan, man
habe es hier mit „Körperverlet-
zung“ (das Gedröhn) zu tun, und
überhaupt reiche es jetzt aber mit
diesen Bühnenmachenschaften
(vor allem an Kunstkotze).

Ob’s reicht, ist natürlich eine
Frage der Erwartung. Und Sebas-
tian Hartmann, der verantwortli-
che Regieleiter des Abends, spielt
zu Beginn überdeutlich mit Erwar-
tungen, die an ihn haben mag, wer
zu den Kennerzirkeln des Insze-
nierungsbetriebs und nicht zum
Hauptteil des Publikums, nämlich
dem gelegentlichen Theatergeher,
gehört, wer mithin weiß, dass
Hartmann einer ist, der gern ver-
schwenderisch großspurige Opu-
lenzbilder entwirft. In Leipzig, wo
Hartmann noch bis Mitte 2013 In-
tendant des Centraltheaters ist,
gibt es einige dieser Großbildbüh-
nenabende zu bestaunen, wahn-
witzig komische wie „Pension
Schöller“, hochgepumpt existen-
zialistische wie „Der Zauberberg“.
Hartmann macht in der Regel
Theater in Großbuchstaben.

Das findet in Berlin nicht statt.
Hartmann lässt seinen Zweistün-
der doppelt unterstrichen mini-
malistisch beginnen. Die drei
Bartmänner hocken sich auf einen
schmalen Gerüstvorbau, lassen
die Beine baumeln und verpusseln
sich im Nacherzählen der Roman-
vorlage, Hans Falladas 1944 in kür-
zester Zeit hingehechelten, auto-
biografisch grundierten Roman
„Der Trinker“. Der eine hat dabei
vornehmlich mit seinen Gitarren
zu schaffen (Steve Binetti), der
zweite (Samuel Finzi) nimmt je-
den einzelnen Satz zum Anlass,
sein Gesicht in eine Gram- und
Grübellandschaft zu verwandeln,
als gälte es, alles nach außen zu
stülpen, was sich an Angst und
Einsamkeit zusammensammeln
lässt, während der dritte (Andreas
Leupold) jede Gelegenheit nutzt,
um sein Angesicht gleichsam nach
innen zu falten, die Augen zu knei-
fen und die Silben zwischen zu-
sammengebissenen Zähnen hin-
durchzuquetschen.

Das ist schön. Leupold und Finzi
kriechen in Erwin Sommer, die Ich-
Erzähler-Figur, regelrecht hinein,
lallen, knurren, nuscheln, singen,
kreischen, schweigen, schauen. Der
Anfang hat in seiner hörspielhaften
Anmutung die Qualitäten einer
schläfrigen Séance, er wirkt wie eine
launisch lapidare Ro-
manbeschwörung.
Zwanzig Minuten lang
macht der Abend damit
glauben, er habe der
Vorlage theaterspezifi-
scherweise etwas hin-
zuzufügen, als wisse er
aus den Romansätzen
etwas herauszukitzeln, das die Lek-
türe übersteigt. Der Trinker, von
dem bei Fallada die Rede ist, der
mittelständische Durchschnittsun-
ternehmer auf dem geraden Weg in
den Suff, tritt als Stellvertreter einer
sattsam bekannten Gesellschaft auf,

aus der lauter Leistungssubjekte
hervorgehen, die dem allgemeinen
Erfolgs- und Selbstverwirklichungs-
druck gnadenlos erlegen sind.

Denn natürlich will Hartmann
– wie es sich für einen ordentlich
gegenwartsgeerdeten Theater-
mann gehört – keine einfache Säu-

fergeschichte erzäh-
len, er zielt auf die
großgesellschaftli-
chen Dimensionen.
Man ist ja nie nur für
sich süchtig, nie allein
mit seiner Einsamkeit
und Angst, sondern
stets in einen über-

schießenden, unkontrollierbaren
Kontext gestellt. Die Hölle ist im-
mer das große Ganze, die Menge
der Anderen, die Masse der Ge-
samttatsachen. „Ich bin in die
Hölle geraten“, ruft Finzi einmal
ins Publikum, in einen weißen En-

tertainment-Anzug gehüllt. Er
wiederholt den Satz, sucht mit irr
aufgerissenen Augen im Irgendwo
herum – aber die Hölle bleibt hier
nur ein Wort, ein stummer Begriff.

Daran ist Fallada schuld. „Der
Trinker“ ist sozusagen die Gro-
schenheftvariante eines Suchtro-
mans. Wahrscheinlich lassen sich
aus diesem seltsam seelenlosen
Buch tatsächlich nur zwanzig The-
aterminuten herauspressen. Wer
von Panik und Verlorenheit lesen
will, wer den Dämonen der Dro-
gen, den schwarzen Seelenflügeln
begegnen mag, muss „Unter dem
Vulkan“ von Malcom Lowry lesen.
Oder, noch besser, weil drängen-
der, dichter, „Unendlicher Spaß“
von David Foster Wallace, der Bi-
bel für alle Kenner des großen
Doppel-D, Drogen und Depres-
sion, ein Buch über den „Ekel der
Zellen und Seele“ und die „Angst
im Zeitraum zwischen zwei Herz-
schlägen“. Das wird im März am
Münchner Volkstheater uraufge-
führt und seine Bühnentauglich-
keit zu beweisen haben. Falladas
„Trinker“ hat sich bei Hartmann
jedenfalls aufs Beste als nicht the-
atertauglich erwiesen.

Er hat diesen Roman offenbar
inszenieren wollen, weil er sich
zum Absprung in unfalladahafte
Gefilde eignet. Also lässt er Finzi
und Leupold zwar weiterhin Ro-
manworte sagen, hält sich auch in
groben Zügen an die einfache
Handlung (im ersten Teil säuft Er-
win Sommer, im zweiten hockt er
in Knast und Trinkerheim), aber
das Spiel kippt vom simulierten
Schnaps- in den behaupteten
Kunstrausch; die Erlösungshoff-
nungen werden vom Alkohol auf
die Ästhetik übertragen. Der Über-
gang ist die vermutlich längste
und lustigste Kunstkotzszene der
Theatergeschichte. Finzi und Leu-
pold halten sich dicke Schläuche
an die Münder, aus denen uner-
müdlich gelber Schlamm heraus-
quillt. Bald schaufeln sie ihn in
ihre Jacketttaschen, Finzi spritzt in
die Höh’, Leupold beißt herzhaft
manschend in eine labbrige Leber.
Es ist eine jener Sauereien, bei der
die Zuschauer in Reihe eins froh
sind, eine Plastikfolie zum Schutz
der Garderobe erhalten zu haben.

Fortan haben wir es also mit ei-
ner ausgestellt schrillen Kunst-
suchtshow zu schaffen. Über die
Leinwand laufen bunte Halluzina-
tionsbilder, das Gebläse formt sie
zur Riesenwelle, zwei Glöckner
von Notre Dame treten auf, Steve
Binetti fällt in Singsang, ein Gold-
vorhang wird aufgezogen. Fortan
stürzt sich diese Inszenierung
folglich in einen ziemlich selbst-
verliebten und mithin immer
langweiliger werdenden Zeichen-
rausch, einen Theatermittelex-
zess. „Der Trinker“ mutiert zur
Suchtstory ohne Fall-, Gedanken-
und Gesellschaftstiefe. Es bleibt:
ein leerer Rausch.

Der Trinker: 7. und 23. Februar,
Maxim-Gorki-Theater, K.: 202 211 15

DAVIDS/DOMINIQUE ECKEN

Das ist die Höhe: Samuel Finzi (r.) und Andreas Leupold.

S I T Z U N G

Darf ich Sie zeichnen,
Torsten Kühne?

Gute 100 Tage im Amt ,
macht sich der Kultur-
stadtrat Torsten Kühne
bereits extrem unbe-
liebt. Seine Streichliste
betrifft zahllose Kulturin-
stitutionen, darunter die
Galerie Pankow. Genau
dort sind wir für eine
Portraitsitzung verabre-
det. Bekannt ist: der Be-
zirk hat kein Geld, dafür
Schulden. Aber muss die
Politik die Misere immer
auf die Schwächsten ab-
wälzen?

U N T E R Ms t r i c h

Herr Kühne, ich werde ein Ton-
band mitlaufen lassen, damit

Sie nicht nachher sagen können,
das habe ich so nicht gemeint.
Wahrscheinlich gibt es in der Politik
kaum mehr eine Trennung zwi-
schen privat und öffentlich?

Richtig. Mittlerweile überlegt
man sich gut, bei welchem Freund
man noch übernachten darf.

Oder welches Auto man fährt?
Ich habe weder Auto noch Füh-

rerschein. Bei Einladungen war ich
schon immer vorsichtig. Das mit
den Übernachtungen hat mich
schon zum Nachdenken gebracht.

Was macht Sie noch nachdenklich?

Natürlich in erster Linie, was sich
unser Bezirk noch leisten kann und
muss. Wir sind gerade in den Haus-
haltsberatungen und beklagen, dass
der Senat seine Bezirke an einer
sehr, sehr kurzen finanziellen Leine
hält. Demzufolge müssen wir uns
existentielle Fragen stellen. Mich
bewegt das am meisten, zumal mir
bewusst ist, welche Schicksale
daran hängen. Das Geld vom Senat
reicht vorne und hinten nicht. Ver-
braucherschutz, Umweltschutz,
Tierschutz, Naturschutz, Bürger-
dienste, öffentliche Ordnung und
Sauberkeit. Ich kann mir also über-
legen, ob ich an der Lebensmittel-
kontrolle einspare oder dem Um-
weltschutz. Aber ich bin doch nicht
als Insolvenzverwalter angetreten.

Als der kommen Sie gerade rüber.
Auch in dieser Serie sind Sie der erste,
der keine Kultur schafft, sondern sie
abschaffen will. Fühlen Sie sich da-

bei wohl, in der Galerie zu sitzen, die
Sie schließen möchten?

Auf keinen Fall. Kultur ist und
bleibt eine der Grundsäulen unserer
Gesellschaft. Dazu zähle ich unbe-
dingt die kulturelle Basisarbeit, wie
Sie an einem solchen Ort stattfindet.
Ich könnte in unguter politischer
Tradition behaupten, dass alles gut
wird. Aber ich habe mich bewusst
entschieden, die Tatsachen offenzu-
legen, um möglichst früh die De-
batte darüber zu beginnen. Dazu
muss ich ein drastisches Bild malen,
was mit den einzelnen Kulturinsti-
tutionen passiert, wenn Einspar-
summen von über einer Million ein-
gefordert werden. Ich will nicht in
diesem Sinne exekutieren. Kultur ist
für mich Daseinsvorsorge, ähnlich
wie Müllabfuhr, Wasserversorgung.

Sie geben das Bild eines Mannes ab,
der mit erhobenem Messer droht, zu-
zustechen, obwohl er nicht will. Zu-

mindest haben Sie damit einigen
Protest entfacht.

Ich heiße das gut. Die Hauptauf-
gabe von Kultur ist ja, Dinge infrage
zu stellen und zu provozieren. Aber
mit Ihrer Assoziation bin ich nicht
einverstanden. Ich verstehe mich
eher als Arzt im Not-OP.

Es ist Aufgabe der Politik, Probleme
der Gesellschaft zu lösen.

Absolut. Erst muss man Transpa-
renz schaffen, dann mit der Öffent-
lichkeit an einem Runden Tisch ge-
nau über Ideen und deren Nachhal-
tigkeit sprechen. Noch sehe ich
mich als Feuerwehrmann – überall
brennt es, mein Eimer ist löchrig
und das Wasser rationiert. Da bin
ich dankbar für jedes gute Konzept.

www.magnetberg.de/freundeskreis/

Text und Bild: Susanne Schirdewahn
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„Der Trinker“
ist nur die

Groschenheft-
variante eines
Suchtromans.
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